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Saranyü — 'E^iwvg. 

In dem aufsatz über die Teloliinen (p. I93ff.), sowie in dem 
über den Säranieyas und Hermeias (Haupt's zeitscli. f. d. alterth. 
bd. VI p. 117 fif.) habe ich bereits den Zusammenhang zwischen 
indischer, griechischer, römischer und deutscher mythologie nach- 
gewiesen und liofle dort gezeigt zu haben, wie die übereinstim- 
nmug in dem wesen dieser gottlieilcn bei jenen Völkern keine 
zufällige, aus dem gemeinsamen Ursprung aller naturreligion zu 
erklärende sei, sondern aus dem ihnen gemeinschaftlichen ideen- 
kreise, den sie aus der alten heimat mitbrachten entsprungen sei. 
Denn die Übereinstimmung geht über die blos gleiche gestaltung 
einer naturerscheinung zu einem göttlichen wesen hinaus und 
zeigt in der auffassung desselben einzelheiten und zum theil aus- 
gebildete sagen, die nur grofse ungläubigkeit noch für eine solche 
hallen kann, die aus einer allen menschen auf einer gewissen 
bildungsstufe gemeinsamen anscliauung hervorgegangen wäre. Aber 
selbst zugegeben, dafs eine solche auch in gestaltung der oben- 
genannten, göttlichen wesen gewaltet hätte, so wird man doch 
bei berücksichligiing der nanien, und dies namentlich bei Sä- 
rameyas und Hermeias nicht umbin können, jenen Standpunkt 
der nur psychologischen mythenerklärimg zu verlassen und sich 
zunächst auf den hier allein noch haltbaren der historischen zu 
stellen. Denn niemand wird behaupten wollen, dafs hier noch die 
benennung eine zufällige sei, wo die metronymische form der Wör- 
ter bereits auf einen zustand der rcligion deutet, wo die natur- 
erscheinungen zu handlungen persönlicher wesen geworden wa- 
ren, die in freundscbaft oder hals sich gegenseitig verbinden 
oder bekämpfen, oder nach der aufeinanderfolge ihres wechseis 
als zeuger oder gezeugte aufgefafst wurden. Wenn also die 
spräche den unumstöfsliclien beweis lieferl, dafs wir es hier mit 
einer gicichheit zu thun haben, die nicht blos auf eine gleiche 
Organisation des menschlichen geistes zurückzuführen ist, sondern 
mit einer solchen, die als ihre quelle die eine grundanschauung 
der sta'nnnällcrn jeuer Völker hat, so ergiebt sich daraus die hohe 
bedeutung dieses beweises für die Wissenschaft; denn hat sich der 
gleiche begriff für einen gölternamen bei zweien oder mehreren 
Völkern eines slammcs, die bereits seit längerer zeit getrennt und 
ohne Verbindung mit einander lebten, aus der spräche derselben 
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nachweisen lassen, so wird in der regel auch der physische oder 
ethische begriff des gottes selber festgestellt, und die mythologie 
gewinnt einen halt für die mythenerklärung, der ihrer Fortbildung 
zur wahren Wissenschaft nur förderlich sein kann. 

Diese Wichtigkeit der vergleichenden Sprachforschung für die 
mythologie an einigen beispielen nachzuweisen, soll die aufgäbe 
dieses aufsatzes sein und wenn w^ir dabei auch von der spräche 
abgelenkt und auf den materiellen Inhalt der mythen einzugehen 
genöthigt werden, so wird doch die spräche als das einigende 
band, welches sich durch diese auseinandersetzungen hindurch- 
zieht, leicht erkannt werden. Sollte aber hier und da die Ver- 
einigung der thatsachen durch das blofse band der vermuthung 
hergestellt werden müssen, namentlich da, wo es indische mythen 
gilt, so möge man eingedenk sein, dafs die hülfsmittel für Sicher- 
heit der arbeit auf diesem gebiete noch oft mangeln, und land- 
schaftliche sonderung der mythen, wie sie in einzelnen liedern 
unzweifelhaft hervortritt, für jetzt noch fast ganz unmöglich ist. 
Nach diesen auseinandersetzungen wenden wir uns zu einem 
namen, der den mittelpunkt eines der bedeutsamsten mylhen- 
kreise indogermanischer mythologie bildet und von Roth (zeitschr. 
der d. morgenl. gesellsch. bd. IV. p. 417 — 33), soweit er die alt- 
indischen und iranischen völker betrifft bereits ausfühi'lich be- 
sprochen und durch sein geschlecht bis in die dichtungen von 
Dschemschid hinabreichend nachgewiesen ist. Es ist dies näm- 
lich der der indischen göttin Saranyü (nom. Sarariyü's), über 
welche uns von verschiedenen quellen ein mythus überliefert 
wird, den wir nach dem wahrscheinlichen alter der quellen zu- 
nächst mittheilen. 

Die älteste erwähnung desselben findet sich im beginn eines 
liedes des Rigveda (A. 7. 6. 23 — 25), wo es heifst: 
Tvashtä duhitre vahaturii kri.ioti'ti'dam vi^vam bhuvanam sameti | 
Yamasya mätä paryuhyamänä maho jäyä Vivasvato nanä^ajl 
apägühann amrtäm martyebhya!.) krtvä savarnäm adadur Vi- 

vasvate | 
Uta' gvinäv abharad yat tadäsid ajahäd u dvä mithunä Saraiiyüh || 
«Tvashtar richtet seiner tocbter den brautlauf aus» so heifst's, da 
kommt die ganze well zusammen: als aber des Yania mutter den 
imizug hielt, da verschwand des grofscn Vivasvat gattin. Die 
unsterbliche verbargen sie vor den sterblichen, eine gleichfarbige 
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schaffend, gaben sie sie dem Vivasvat; die Acvinen trug sie, als 
das geschah, und es verliefs das pärchen Saranyös.»*) 

Der übrige theil des liedes, welcher anrufungen an Pushau 
Sarasvati und die Apas (die wasser, nymphen) enthält, in denen 
der erstere gebeten ^vird , einen toten mit den vätern und den 
göttern zu vereinigen, steht nach Roth's ansieht (a. a. o. p. 424) 
mit den ersten versen nur in dem zufälligen zusammenhange, 
dafs in diesen Yama genannt werde; ohne mich in eine genauere 
prüfung dieser ansieht einzulassen, die ohne kenntnifs der scho- 
lien immerhin mifslich sein würde, scheint es mir doch wenig- 
stens wahrscheinlich, dafs die sammler und ordner der vedischen 
lieder mindestens einen inneren vereinigungsgrund beider theilc 
des liedes gehabt haben werden ; da der zweite theil indefs durch- 
aus keine direkte beziehung auf den im ersten enthaltenen my- 
thos enthält, so können wir ihn hier füglich übergehen. 

Wenden wir uns nun zu den weiteren berichten über un- 
sere sage, so liegt zunächst ein solcher in dem Nirukta des Yaska 
vor, welcher die beiden angeführten verse (Nir. 12. 10 — 11) er- 
klärt und dabei folgendes hinzusetzt: madhyamani mädhyaniikäiu 
ca väcam ili nairuktä yamaui ca yamim cely ailihasikah | tatre 
'lihasam äcaxatc | Tväshtrt Saranyür Vivasvata AdityAd yamau 
miihunau janayämcakara | sä savarnäm anyäm pratinidhayä '(jvam 
rüpani ki'tvä pradudräva; sa Vivasvän Aditya äcjvam eva rüpam 
krtvä tarn anusrtya sambabhüva tato \vinau jajtiäte savarnäyäiii 
Manuh j 

Yäska wendet sich zunächst zur eiklärung des wortes mi- 
thunau das pärchen (mann und frau) und sagt: «den mittleren 
und die mittlere stimme» so die Nairukla's «den Yama und die 
Yami» so die Aitihäsika's. Dabei erzählen sie eine sage: des 
Tvashtar tochter Saranyü gebar vom Adilya Vivasvat ein zwil- 
lingspärchen; eine gleiclifarbige andre unterschiebend, nahm sie 
rofsgestall an und entlief; der Aditya Vivasvat nahm gleichfalls 
rofsgestalt an und ihr folgend wohnte er ihr bei; von ihr wur- 
den die A(;vinen geboren, von der gleichfarbigen Manu." 



*) im Atliarva-Vcda, wo sich diese beiden virsc gleiclifalls, abii 
an verseliiedencn stellen des .33sten und 34stc» prapätbaka finden, ist 
nur im ersten derselben eine abweichende lesart, indem dort tena stall 
ili stellt. 
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Ohne uns schon hier auf die weitere bedeutung der sage 
einzulassen, wollen wir nur soviel bemerken, dafs der von Yaska 
berührte unterschied in der auffassung der alten indischen erklärer 
ein durchgreifender ist, indem die schule der Nairukta's götter- 
namen und mythen auf ihren physischen gehalt zurückzuführen 
suchen, die der Aitihäsika's dagegen die götter und ihre mythen 
in gewissermafsen historischem sinne auffassen. Wenn nun jene 
das pärchen für «den mittleren und die mittlere stimme" erklä- 
ren, so ist darunter Agnis und der donncr zu verstehen, VFOrauf 
wir noch weiter unter zurückkommen werden. 

Ein dritter bericht endlich ist uns in der Vrhaddevata des 
^'aunaka (VI. .33. VII. 1. 2.) aufbewahrt, welcher wie Yäska zu 
den altern auslegern der Veden gehört, aber jünger als dieser ist, 
da er ihn mehrfach cilirt. Die genannte schrift desselben findet 
sich nur in einem einzigen exemplare in Europa und zwar unter 
den Cliambers'schen handschriften der hiesigen königlichen biblio- 
thek ; ich habe einige nachrichten von derselben in Weber's indi- 
schen Studien bd. I p. 101 IT. mitgetheilt. Die betreffende stelle 
des Werkes, in der wegen des schlechten zustandes der handschrift 
mehrere conjecturen nöthig geworden sind, die jedoch wesentli- 
ches nicht berühren, lautet folgendermafsen: 

Abhavan mitimnam Tvashtuli Saranyüs Tri^iräli saha | 
sa vai Saranyüm präyacchat svayam eva Vivasvate | 
tatall Sarai.iyvä jajnäle Yama-Yamyau Vivasvatah | 
tau ca'py ubbau yamäv eva jyäyäiis täbhyam tu vai Yamali ( 
srshtvä bharluli paroxaiii tu SaraMyTih sadi'gini striyam | 
nixipya mitbunaiii tasyäm a^vä bhütvä' paeakrame | 
avijiiänäd Vivasvaüs tu tasyam ajanayan Manuiü | 
räjarshir äsit sa Manur Vivasvan iva tejasä | 
sa vijiiaya tv apakräntarii Sdrai.iyüm acvarüpiniiii | 
Tväshtrim pralijagämä' gu väji bhütvä salaxanah | 
Sjaranyüs tarn Vivosvai.itam vijnäya hararüpinaiu | 
maithunayopacakräma tarn ca taträruroha sah | 
tatas tayos tu vegena (jukraiTi tad apatad bim vi | 
up.ijighrac ca sä tv acvä tac chukram garbhakämyayä | 
äghrätamäträc chukrät tu kumärau sambabhüvaluU | 
Näsatyag caiva Dasrag ca yau stutäv Agvinäv iti | *) 



*) Lesarten der bandscliril't: 1. jarazjyüs — I. b. sara/iyu — 2. b. 
aiva — yainau — 3, a. srsli/ä — cara«yaA — 3. b. lasyän — 4. b. ica — 
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«Tvashtar hatte eine tochter und einen söhn, die Saranyu 
nebst dem Tri^iras; er aber gab die Saraiiyü dem Vivasvat und 
darauf wurden dem Vivasvat von der Saraiiyü Yama und Yami 
geboren; diese beiden waren zwar auch zwiUinge, der ältere von 
ihnen aber war Yama. Saranyu, nachdem sie in abwesenheit des 
gatten eine ihr ähnliche frau geschaffen und derselben das Zwil- 
lingspaar übergeben, ward eine slule und lief davon. Vivasvat 
aber, der das nicht erkannte, erzeugte mit jener den Manu; ein 
königsweiser war dieser Manu , ein Vivasvat an glänz. Als er 
(nämlich Vivasvat) aber erfuhr, dafs Saraiiyü in gestalt eines ros- 
ses entflohen sei, begab er sich schnell zur tochter Tvasht,ar''s 
und wurde ein gleiches rofs. Da lief Saranyu, als sie den Vi- 
vasvat in der gestalt des hengstes erkannt, zur begattung herbei, 
und er besprang sie. Durch die stürmische bewegung beider aber 
flofs der samen zur erde, und es beroch den samen die stute der 
Schwängerung begierig; kaum jedoch hatte sie den samen bcro- 
chen, da entstanden zwei knaben, Näsatya und Dasra, die unter 
dem namen A^vinen gepriesen werden." 

Dies sind demnach die verschiedenen berichte von der sage, 
die, wie man sielit, in den haupizügcn übereinstimmen. Tvashtar's 
tochter und Tri^iras (des dreiköpfigen drachen) Schwester wird 
dem Vivasvat vermählt, mit dem sie Yama und Yami zeugt; da- 
nach entflieht sie in gestalt eines rosscs und gebiert von dem ihr 
folgenden und gleichfalls in ein rofs gcwandellen Vivasvat die 
A<;vinen. Nur in bezug auf die untergeschobene frau ist Verschie- 
denheit der erzählungen vorhanden; nach dem liede verbergen 
die götter die Saranyu vor dem Vivasvat, nach Yäska und ^au- 
naka ist es diese selber, welche an ihre stelle eine andre setzt, 
die zugleich als mutter des Manus genannt wird. 

Versuchen wir jetzt eine deutung des mytlius; bereits oben 
waren die verschiedenen ansichtcn der Nairukla's und Aitihasika's 
über das paar von uiännlein und fränlein mitgelheilt; Yäska er- 
klärt ferner das verschwinden der Saranyu (a.a.O. II.) durcli 
die Worte «rälrir Adityasyä 'dityodayc 'ntardhiyalc | die naclii 
verschwindet beim aufgang des sohns der Aditi, Aditya (d. i. der 
sonne)" und erklärt also den Visvasvat nach der gewöhnlichen 



5. b. pratijainyiuyslu — 6. b. luaitiiiuiäyäHipacakraiua — tatränicyeba — 
7. a. ycakram 7. b. upäjiglira^ca sanva<;cät taj ca cliakram — 8. a. elia- 
ki'ät — kuiiiaro — 8. b. Dayray. 
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annähme für die sonne, welche bei ihrem aafgange die nacht 
vertreibt; damit stimmt auch die Stellung überein, welche er der 
Saranyü in seinem System gegeben hat, indem er sie auf die göt- 
tin der abendröte Vrshäkapäyi folgen läfst. Auf die weiteren 
folgerungen, was z. b. nach dieser auffassung die gezeugten kin- 
der bedeuten, gehe ich nicht weiter ein, da ich die grundansicht 
nicht theile, sondern wende mich zu der von Roth a. a. o. p. 425 
aufgestellten ansieht. Derselbe sagt: «Tvashtar ^derbilder, schöpfer' 
bereuet die hochzeit seiner tochter Saranyu fier eilenden, stürmi- 
schen' der dunkeln sturunvolke, die am anfang der dinge im 
räume schwebt; er giebt ihr den Vivasvat ^den leuchtenden' das 
licht der hinimelshöhe — nach späterer auffassung, welclie ich 
aber anderen analogicen gcniäfs nicht annehmen kann, den Son- 
nengott — zum gatten. Licht und wolkendunkel zeugen zwei 
Zwillingspaare, Yama ^den zwillingsbruder' und, wie das wort 
selbst zur ergänzung drängt, Yami ^die zwillingschwesler' und 
die beiden Atjviu ^die rossclenker'. Da aber verschwindet die 
multer, die chaotische, sturmbewegle dämmerung, die götter ver- 
bergen sie, und läfst die zwei paare zurück. Dem Vivasvat aber 
bleibt nur eine ^älinlichc' als gattin, ein nicht näher bestimmbares 
namenloses weib: Tscliäjä jSchattenbild' nennt sie die späteste 
sage (Vishnupuräna p. 266.), d. h. der mylhus weifs ihm keine 
andere gattin zu geben." 

Was hier zunächst die auffassung der Saraiiyü als der eilen- 
den, stürmischen" oder der dunkeln slurmwolke, wie weiter er- 
klärt wird, belrifl't, so bin ich mit dieser erklärung voUsiändig 
einverstanden, mufs aber, da Roth keine beweise für diese bedeu- 
tung gegeben hat (wahrscheinlich da der scholiast Säyaiia den 
namen auf diese weise erklärt) dieselben beibringen. Das wort 
Sarai.iyü ist das femininum des adjectivs sarai.iyu, welches zu 
dem denominalivstamme sarai.iyati gehört, nnd sich zu diesem 
verhält wie bhuranyu zu bhurai.iyati, vipanyu zu vipan- 
yate, rishaiiyu zu rishaiiyati; diese und ähnliche verba sind 
aber denominativa und werden vom substantivis abstractis auf 
ana oder anä abgeleitet, von denen man die adjecliva auf u auch 
unmittelbar ableiten könnte. Beide sind ihrer bedeutung nach 
fast den desiderativis beizugesellen, da sie in der regel die im 
substaulivum enthaltene Ihäligkcit als eine gern vollzogene dar- 
stellen. Formell entsprechen den verbis die griechischen auf uivo), 
welche jedoch meist von stammen auf /Jiav (iiat) abgeleitet wer- 
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den, wie xvnaivco, ovoiiaivw, arjixaivca, dsiiiaivm. Saraijyu setzt 
demnach ein Substantiv saraiia voraus und dies stammt wieder 
von der wurzel sr (sar), welche die bedeutung gehen, eilen, 
strömen hat; daher findet sich dann sowohl das vcrbum sarari- 
yati als auch das adjectiv saranyu in der bedeutung eilen und 
eilend. Ersteres kann ich sowohl im particip als im conjunctiv 
nachweisen (R. 2. 8. 16. 4 = R. 3. 2. 8. 3.): 

ä' no gahi sakhyebhir givebhir mahä'n mahi'bhir ütibhih 

saraijyan | 
«zu uns komm mit heilsamer freundschaft , ein mächtiger eilend 
mit mächtiger hülfe» und (R. 3. 6. 6. 1.): 

dhishä' yädi dhishanyantah saranyä'nt sädanto adrim Augi- 

jasya gohe | 
«wenn mit preis die preisenden herbeieilen, den opferstein auf- 
richtend im hause des Augija.» Für das adjectiv saranyu stehn 
mir drei stellen für das masculinum zu geböte, dagegen keine 
weitere für das femininum; R. I. h. 66. 4.: 

saranyübhili phaligam Indra ^akra valam rävena darayo 

dägagvaih | 
«mit den herbeieilenden zehnmonatlichen (den sieben yshi's) hast 
da Indra, mächtigeii, die fruchtbare wolkenliöle zerrissen." R. 3. 
2. 9. 5. und 10. 1. 
Manushvad Indra savanani jushäi.iäl.! pibä sömani ^ägvate viryaya | 
sa ä'vavrtsva harya(;va yajnäih saranyiibhir apo arnä sisarslii|| 
tvam apö yad dha vrträrii jaghan vä'ü alyän iva präsvjali särtav' ä jau | 
gäyänam Indra carata vadhena vavrvä'iisam pari devi'r ädevam || 
«Wie beim Manu den trank erkiesend, o Indra, trinke den soma 
zur dauernden Stärkung; nahe dich, du mit den -hellen rossen, ob 
unsrer opfer; mit den stürmenden (den Marut's) führst du herbei 
die rinnenden wasser. Du hast die wasser, als du den Vrtra ge- 
lödtet, wie rosse entsandt zu strömen im kämpf, ihn den schla- 
fenden, o Indra, mit herfahrendem geschofs, der die göttinnen 
umringt, den gottlosen." An einer dritten stelle endlich wird 
offenbar ein mythisches wesen mit dem worte bezeichnet, näm- 
lich R. 8. 1. 30. 3, 4. sarauyur asya sünur agvali «das stürmende 
rofs sein söhn", wer aber darunter zu verstehen sei, habe ich bei 
mehrfachen Schwierigkeiten des hymnus bis jetzt ohne die scho- 
lien nicht ermitteln können. 

Aus den hier beigebrachten stellen geht nun die oben bei- 
gebrachte bedeutung des verbs und adjectivs zur genüge hervor. 
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in der aus dem dritten buclie des Rik angeführten stelle erschei- 
nen namentlich, sobald man die des ersten hinzuzieht, die Maruts 
unzweifelhaft mit dem worte bezeichnet, und da sie stets die im 
Wetter daherstürmenden schaaren himmlischer wesen bezeichnen, 
so kann auch die annähme, dafs Saratiyü die stürmische Wet- 
terwolke bezeichne, keinem bedenken mehr unterliegen, da in 
jener stelle des dritten buches ja die wasser, die vom Vritra ge- 
fangenen göttinnen, als von den Maruts herbeigeführt erscheinen: 
in der Saraiiyü haben wir demnach nur regen und stürm in 
einer person vereinigt. Darin besteht denn auch offenbar ihr 
unterschied von der Saramü, dem stürme, über deren wesen ich 
in dem angeführten aufsatze der Haupt'schen Zeitschrift gespro- 
chen habe. 

Schwieriger ist die erklärung des wesens Vivas\at's; Roth 
sagt, er gehöre unter die göttervorstellungen , welche entweder 
niemals zu einer vollständigen personificalion fortgeschritten sind, 
oder er sei bereits zur zeit der entstehung der vedischen lieder 
durch neuere götter verdrängt gewesen; seinen namen übersetzt 
er durch «der leuchtende». Agni wird mehrmals der böte Vi- 
vasvat's genannt oder es heifst von ihm, dafs ihn Matari§van (der 
wind), der böte Vivasvat's, aus der ferne gebracht habe; ja Agni 
selber heifst Vivasvat; daraus ergiebt sich, dafs Agni mit jenem 
Vivasvat entweder identisch ist, oder doch mindestens mit ilim 
eine eigenschaft gemein hat, die zu der gleichen benennung bei- 
der veranlassung gab. Ohne mich weiter anf die frage einzulas- 
sen, ob Vivasvat richtig mit «der leuchtende» übersetzt sei (m. 
vgl. Benfey gloss. z. S. V. s. v. und s. uch), die manche beden- 
ken hat und zu allgemein gefafst scheint, will ich ein paar stel- 
len beibringen, die mir des goltes w^esen klarer zu machen schei- 
nen. Erstens nämlich steht R. 8. 2. 3. 1.: 
parävato ye didhishanta äpyam Manupritäso janimä Vivasvatali | 
Yayäter ye Nahushyasya barhishi devä äsate te adhibruvantu nah || 
tiDie aus der ferne den söhn der wasser brachten, vom ftlanu 
erfreut, die gezeugten Vivasvat's, die auf Yayäti des Nahushiden 
teppich safsen, die götter, sie mögen uns gebieten.» Der hym- 
nus ist an die Vi^vedeva's gerichtet, und des Vivasvat geschlecht 
sind also keine anderen als das neue göttergeschlecht der deva's; 
Vivasvat ist also hier gleich dem Prajäpati der Brähmaua's und 
späteren liferatur oder gleich dem Savitar der vedischen und diese 
gleichheit beweist eine andere stelle aufs unwiderleglichste. In 
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dem auch von Roth besprochenen zwiegespräcli »wischen Yama 
und Yami, in welclieni die letzlere ihren hruder auffordert ehe- 
licher gcmcinschaft mit ihr zu pflegen, weist Yama ihr drängen 
mit den worten zurück (R. 7. 6. 6. 4, 5.): 

na yat purä cakrmä kad diia nünam vtA vadanto anrtam rapema | 
Gandharvo apsv apyä ca yosha sa no näbhili paramani jarai lannau || 
«Was wir zuvor niciit gethan, wie doch wollen wir jetzt, 
rechtes redend, unrechtes ihun? Der Gandharva in den wassern 
und die wasserfrau, sie sind uns Vereinigung, sie sind unsre beste 
Verwandtschaft!" Ihm antwortet Yami: 
garbhe nu nau janitä dampali kar dcvasTvashtäSavitävigvarüpal.i | 
nakir asya praminanli vralani veda näv asya prthivi uta dyauh jj 
..Im mutterleib schon hat uns der zeuger zu mann und frau ge- 
macht, er der leuchtende allgestaltige Tvashtar Savilar (der zeu- 
gende bildner); niemand verletzt seine werke, himmel und erde 
wissen, dafs wir sein sind." 

Hier also sagt der dichter erstens, dafs Yama und Yami die 
kinder des Gandharva und der wasserfrau sind und dafs diese 
bereits vorhandene Vereinigung besser sei als die von Yami ge- 
wünschte ehe, welche sündhaft sei, |lenn v. 12. sagt er ..päpam, 
ähnr yah svasäram nigachät | schlecht nennen sie den, der seiner 
Schwester beiwohnt"; zweitens geht aber aus den worlen der Yami 
hervor, dafs jener Gandharva zugleich kein anderer sei, als Tvashtar 
Savitar, mithin auch dieser dem Vivasvat gleich stehe. Durch diese 
stelle gerathen wir denn offenber in eine zeit für unsern mylhus, 
die den vorher mitgetheillen berichten und vielleicht selbst der 
stelle aus dem 7ten buche noch vorangeht, denn Tvashtar, Savi- 
tar, Vivasvat sind nach der auffassung der meisten der uns vor- 
liegenden lieder, gesonderte persöulichkeilen, die hier in eine zu- 
sammenflicfsen. Diese eine, der bildner, zeuger, der allgestaltige, 
der zugleich deva, also- der leuchtende, genannt wird, mithin 
den neuen götlern, welche die Asura's bekämpfen, angehört, er 
wird in seiner besonderen eigenscliaft als zeuger des lichls auch 
Vivasvat genannt sein, und so, gleich wie Tvashtar von Savitar, 
sich im forlschritt der religiösen enlwicklung von diesen beiden 
getrennt haben. Hierzu aber hat, in betreff der fixirung seines 
namens für unsern mythus, ganz besonders auch der umstand 
beigetragen, dafs nach dieser ältesten auffassung, die wir eben 
kennen lernten, Tvashtar vater und gemahl seiner tochter ist. Die 
unsittlichkeit dieses Verhältnisses, welches in ältester zeit gestattet 
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gewesen zu sein scheint, sofern man aus der mythenbildung einen 
schlufs ziekn darf, hat sich den Indern sehr bald aufgedrungen, 
darum erzürnen sich die götter im ^atapatha Brnhmaiia über die- 
selbe der art, dafs sie den Rudra auffordern, auf den Prajäpati 
deshalb seinen pfeif zu entsenden, «weil er seine tochter zu un- 
serer Schwester macht» ((?at. Br. 1. 7. 4. l.fT.). Wenn übrigens 
in diesem brähmaua Prajäpati's tochter für den himmel oder die 
morgenröte erklärt wird, so will ich hier darüber nicht entschei- 
den , da aus den weiteren umständen der erzählung auf unseren 
mythus bezügliclies nicht hervorgeht; die möglichkeit der erklä- 
rung gebe ich vollkommen zu, wie man mir auch andrerseits 
einräumen wird, dafs Prajiipati mehre tochter gehabt haben und 
mit ihnen gleicherweise sich vermählt haben kann. Der zorn der 
götter über die Vermählung von vater und tochter erklärt aber 
auch, warum die götter nach dem liede des Rik die Saranyü 
verbergen und dem Vivasvat eine gleichfarbige unterschieben; des- 
halb glaube ich hindert kaum etwas auch in jenem liede bereits 
Vivasvat als beinamen Tvashtar's zu fassen. 

Was aber das wesen des Tvashtar betrifft, so ist es bereits 
in den ihm gegebenen, obigen beiwörtern deutlich genug bezeich- 
net und wird noch deutlicher in einem liede des dritten buches 
(R. 3. 3. 31. 1.) ausgesprochen, wo es hcifst: 

devas tvashtä savitä vicvarüpali puposha prajäh purudhä jajäna | 

imä ca vigvä bhuvanäni asya || 
«der leuchtende bildner, der zeuger, der allgestaltige hat die ge- 
schöpfc ernährt, hat sie mannigfach erzeugt, und sein ist diese 
ganze Schöpfung.» 

Wenn nun aber in diesen stellen Tvashtar zugleich Savitar 
heifst, so kann die dem begriff dieses gottes zu gründe liegende 
naturkraft keine andre sein, als die sonne, da Savitar an unzäh- 
ligen stellen als dieselbe auftritt und z. b. von seinen strahlen 
der goldhändige (hiraijyapäiii) und der schönhändige (supäni) 
heifst. Er kann aber die sonne nur in einer gewissen gestalt be- 
zeichnen, da er sich nothwendig in seinem wesen vom Sürya 
und Vishnu unterscheiden mufs; nun ist gnäspati der herr der 
frauen einer seiner beinamen (R. 2. 8. 3. 5) und vom Tvashtar 
heifst es an einer stelle, dafs er, als er die von den Ribhu's statt 
seiner einen geschaffenen vier schalen erblickt, zornig in die mitte 
der frauen sich zurückzog (gnäsv antar nyanaje) (R. 2. 3. 4. 4.). 
Diese frauen sind aber die wasser, welche mütter, gattinnen. 
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gebärerinnen (ambayas, mäfaras, patnis, gnäs, janayas) hei&en; 
die mit diesen verbundene sonne ist also die hinter den wölken 
sich verbergende, und aus dieser ehe der wölke und der sonne 
stammen die beiden paare Yama und Yami und nach abermali- 
ger Verbindung die Afvinen. 

Betrachten wir daher zunächst das erste paar, so ist hier 
wenigstens die physische bedeutung des Yama noch klar; denn 
wenn er auch in den liedern fast immer nur als der in der weit 
der seligen herrschende könig erscheint, so ist doch dem eine 
andre auffassung voraufgegangen. Was zunächst das wort betrifft, 
so ist Roth's annähme auch sicher hier die richtige, indem er es 
durch «Zwilling» übersetzt, zu dem sich dann Yami als femini- 
num stellt. Dies yama ist nun aber auch beiwort des Agni, wie 
eine stelle des ersten buches des Rik zeigt (h. 66. 4), wo es 
heifst: 

Yamo ha jäto Yamo janitvam järah kaninäm patir janinäm |{ 
«der Zwilling (nämlich Agni, an den der hymnus gerichtet ist) ist 
der geborene, der Zwilling ist das zu gebärende, der buhler der 
mädchen, der gälte der frauen.» Säyai.ia giebt hier eine dop- 
pelte crklärung des worts, indem er sagt: yachali dadäti stotf- 
bhyah käman iti yamo 'gnir ucyate | yadvä f indrägnyor yugapad 
utpannatväd agner yamatvaitt | er gewährt, giebt, den lobpreisen- 
den ihre wünsche, daher wird Agni Yama genannt, oder: weil 
Indra und Agni zusammen ihren Ursprung hatten, daher des Agni 
zwillingsthum. Zugleich führt er eine stelle des vierten buches 
an, wo es heifst (R. 4. 8. 25. 2): 

Indrägni bhrätarä yuvam yamäv ihehamätarä | 
«Indra und Agni, brüder seid ihr, Zwillinge von derselben mntter 
stammend». So wird denn auch der name Yama von den scho 
liasten mehrfach durch Agni erklärt z. b. von Säyana zu R. 8. 7. 
8. 3 (vgl. Benf. gl. s. Yama) uud von Mahidhara zu Yaj. Sanh. 
12. 63, obwohl an beiden stellen die Vorstellung des königs der 
seligen besser pafst. In jedem falle wird aber dadurch bewiesen, 
dafs bereits die alten ausleger den Yama vielfältig als Agni gleich 
auffafsten. Dafs dann dieser Agni- Yama der blitz sei, folgt nach 
dem, was wir über seine altern gesagt haben, von selbst. 

Von seiner Zwillingsschwester Yami finden wir aber in den 

liedern nur die kärglichsten spuren; denn jenes oben erwähnte 

Zwiegespräch mit ihiem brudcr ausgenommen, entsinne ich mich 

im Rigveda keiner stelle, wo ihrer erwälinung geschähe; dagegen 

V. 29 
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findet eich in der Väjasaneyisanbitä eine stelle, die uns über eine 
Seite ihres wesens auskauft ertheilt; es heifst hier (Vaj. S. 12. 63): 
nämali su te Nirrte tigmatcjo 'yasmdyam vicrtä bandhAm etäm | 
Yamena tvdni Yamyä' sainvidäno' 'Itame nä'ke adhirohayainam || 
»hohe Verehrung sei dir, scharfglänzende Nirrti, lose diese eherne 
fessei, mit dem Yama und der \ami im einverständnifs lafs ihn 
(den opfernden) aufsteigen zum höchsten paradiese!" Nirrti, die 
im Naraka (Tartarus) waltende furchtbare göttin soll also den 
opferer, sobald er ihr gebiet betritt, von den banden des todes 
erlösen und zwar im einverständnifs mit Yama und Yami, denen 
hier deutlich ein richteramt über die todten beigelegt wird. Yama 
und YamI heirsdien also in der weit der seligen, und wenn 
Yama der aus der wölke zur erde niedergefahrene blita ist, so 
kann seine zwiliingsschwester kaum eine andere sein als der ihm 
unmittelbar folgende donner, und wir sahen oben, dafs die Nai- 
rukta's bereits in dieser weise ihr wescn aufgefafst hatten, dann 
erklärt sich auch, warum nach ^aunaka's darstellung Yama der 
ältere der beiden zwiilinge ist. 

Nun bleiben uns noch die beiden A^vinen, von denen Roth 
sagt: «Die beiden A?vin, so wenig wir gleich den alten Veden- 
erklSrern bis jetzt über die anschauung einig sind, welche ihnen 
za gründe liegt, sind doch nach ihi>er bedeutung in dem ganzen 
der vediscben lichtgötter vollkommen klar. Sie sind die ersten 
lichtbringer am morgenhimmel, die auf ihrem wagen der morgen- 
röthe voraueilen und ihr bahn machen.» Das ist unzweifelhaft, 
wie Roth sehr richtig sagt, ihre bedeutung in dem ganzen der 
vediscben lichtgötter, aber dieses ganze ist eben eine neuere ent- 
wicklung aus einem älteren, und die erinnerung an dieses ältere 
bricht in den liedem nocli zuweilen durch. Einmal werden näm- 
lich im R. 1. h. 109. 4. Indra und Agni A^viuen genannt, dann 
sahen wir oben, dafs dieselben zwiilinge von derselben mutter 
genannt werden und endlich wird vom Indra geradezu gesagt, 
dafs er, und zwar nach alter sage, von einem rosse entsprungen 
sei, es heifst nämlich R. 8. 3. 4. 6 : 

a^v&diyäyeti jslA vadanty ojasä jäiam uta manya enadi | 
«aus dem rosse ging er hervor" wenn sie also sprechen, meine 
ich, dalis er auch durch krait entstand." Ebenso wird Agni in 
einem hymnus, welcher ihn als den söhn der wasser, den in den 
wölken befindlichen blitz, preist, geradezu ein rofs genannt und 
seine geburt aus der wölke berichtet. Nachdem nämlich gesagt 
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ist, (lafs den leuchtenden die wasserjungfrancn (äpab, yavatayali) 
umringen und ihn schmücken, dafs drei derselben ihm nahrung 
und speise bringen, heifst es (R. 2. 7. 23. 1.): «a^vasy' ä'tra ja- 
nimä'sya ca svär dort ist des rosses Ursprung und sein ist der 
faimmel.** So wird er denn auch vielfach einem rosse verglichen 
oder geradezu ein rofs (atyn, arvan) genannt, und ein ans einem 
mythus über ihn von Säyana mitgetheiltes bruchstück erzählt, 
wie er einst verschwand und in rofsgestalt*) sich ein jähr lang 
in einem feigenbaum auiliielt. Traten deshalb beide in der alten 
religiösen Vorstellung in rofsgestalt auf, so hat die vermensehJi- 
chend« entwickinng der sagen ihnen zwar das alte symbol ge- 
lassen, sie aber als reiter, mit rossen begabt, a;viu, dargestellt. 

Fragt man nun nach der physischen bedeutung dieser beiden 
wesen und vergleicht ihr wesen, wie es sonst in den liederu her- 
vortritt, wonach Agni das feuer, Indra der gott des klaren himmels, 
der äther, ist, so ist der mythus auch in ihnen vollkommen klar. 
Nachdem der gewittcrsturm vorüber ist, und die finsternifs, welche 
die einzelne wölke verbarg, verschwunden, umarmt Savitä die nun 
sich zum entfliehenden wolkenrofs gestaltende göttin noch einmal, 
er strahlt, noch verhüllt, feurig und mit goldenem arm und zeugt 
so Agnis, er zerreifst endlich den hochzeitlichen schleier und Indra, 
der blaue himmel, ist geboren. — Nach einer andern geuealogie sind 
die A^vinen söhne des Dyaus (Zeus), weshalb sie Divonapütau 
söhne oder eukel des himmels heifsen und die morgenröthe bald 
ihre Schwester, bald ihre gemahlin ist; man sieht leicht, dafs hier 
eine ähnliche naturanschauung zum gründe liegt, auf deren ent- 
wickinng wir jedoch hier nicht weiter eingehen; eine noch andre 
Vorstellung sieht sie endlich als söhne des Rudra, des sturmgot- 
tes, an und zeigt zugleich, wie es der sage leicht war, ihnen 
den Ursprung von der Saranyü anzuweisen. — Wenn endlich der 
mythus noch von einer der Sarai.iyu gleichfarbigen frau den Mann 
ei-zeugen läfst, so sehe ich hierin nur eine reproduction und stelle 
den Manu dem Agni gleich, da dieser an mehreren stellen geradezu 
so genannt wird. Eine besondere entwickinng erschien aber dem 
mythus hier deshalb nothwendig, weil es sich von der Schöpfung 
des ersten menschen handelte, und dafs auch hierin Agni und 
Manu einen gedanken vertreten , dafür zeugt, dafs Agnis, der va- 



*) R. 1. 65. 1. Statt ajvo röpam krlrä ist entweder äfvant r. oder 
asvarupam zu lesen. 
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ter der Angirasen, eines alten priestergeschlechtes ist, von dent 
eine grofse anzahl der vedischen sängcr ihren Ursprung ableiteten. 
Wenden wir ans nach dieser entwicklung der indischen sage 
und ihrer bedeutung zu dem in der Überschrift genannten göttlichen 
wesen der griechischen sage, der Erinnys, so zeigt sich bei die- 
ser, sowie in einigen ihr verwandten göttergestalten die vollstän- 
digste Übereinstimmung. Pausanias erzählt (üb. VIII. c. 25.), dafs 
bei Thelpusa in Arcadien die Demeter, welche den beinameu 
Erinnys geführt, einen tempel gehabt und man von ihr folgende 
sage eraäblt habe. Poseidon sei einst, als Demeter ihre tochter 
gesucht, der göttin gefolgt um mit ihr der liebe zu geniefsen; 
sie aber habe sich in ein rofs verwandelt und sei mit des Onkos 
(angeblichen forsten jener gegend und sohnes des Apollo) rossen 
auf die weide gegangen. Poseidon aber habe die täuschung er- 
kannt, sich in einen hengst verwandelt und der Demeter beige- 
wohnt. Zuerst sei diese erzürnt gewesen, nachher jedoch habe 
der zorn sich gelegt und sie habe sich im flusse Laden gebadet. 
Daher habe sie denn auch ihren beinanien erhalten, nämlich Eri- 
nys, weil iqivveiv bei den Arkadern «zürnen (&v(i(fi XQ^^'^'*'*)" 
bedeute, Lusia aber vom baden im Ladon. Nachdem er dann von 
einer bildsäule der göttin in dem teropel gesprochen, welche in 
der linken band einen kästen, in der i-echten eine fackel trage, 
erzählt er weiter, dafs man sage, Demeter habe vom Poseidon 
eine tochter geboren (deren namen uneingeweihten mitzutheilen 
man für unrecht halte) und das rofs Areion, und deshalb sei bei 
ihnen zuerst unter den Arkadern Poseidon Hippios genannt wor- 
den. Als Zeugnisse für diesen Ursprung hätten sie die verse II. tp. 
346. 347. }iqdova diov — Sg ix &e6ijpiv yevog ^ev) und aus der 
Thebais: «tjuara XvyQa q>eQ<av avv üiqsiovi xvavoxaiTrji angeführt, 
aus welchen sie die andeutung, dafs Poseidon Areion's vater sei, 
entnehmen. Freilich sage Antiraachus, dafs Areion ein söhn der 
erde sei (thv — Kurii yui dvidmxs, asßag d-vijTolai iSea&ai), aber 
dennoch könnte ja das rofs von dem gotte stammen und schwarz- 
blaues haar gehabt haben. Endlich erzählt er noch, da(s Heracles 
im kriege gegen Elis den Onkos um den Arion gebeten und auf 
ihm Elis erobert habe, sowie dafs nach ihm Adrastos dasselbe 
erhalten habe. — r Dazu vergleiche man, was derselbe schrift- 
steiler im 37sten capitel desselben buchs sagt, dafs nämlich die 
Arkader die Despoina am meisten von allen gottheiten verehrten 
und diese tochter des Poseidon und der Demeter sei, dafs sie 
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gewöhnlich den beinamen Despoina (gebieterin), wie die tochter 
des Zeus den beinamen Köre (mädchen) führe, während doch 
der dieser eigenthümliche name Persephone sei; den namen dei 
Despoina aber wage er nicht den uneingeweihten mitzutheilen. 
Im 42sten capitel berichtet er dann, dafs die Phigaleer dasselbe 
von der Vermischung des Poseiden und der Demeter erzählten 
wie die Thelpasäcr, nur mit dem unterschiede, dafs nach ihrer 
sage Demeter kein rofs, sondern die von den Arkadem unter dem 
beinamen Despoina verehrte göltin geboren habe. Demeter habe 
theils aus zoru über Poseidon, theils ans trauer fiber den raub 
der Persephone ein schwarzes kleid augelegt und habe sich lange 
in einer hole verborgen. Da verdorrten die pflanzen und die 
menschen starben vor hunger; endlich fand sie Pan, Zeus sandte 
die Moiren zu ihr, da liefs sie sich erweichen und kehrte zurQck; 
dazu berichtet er noch, dafs die Phigalenser die hole, in der sich 
Demeter geruht, derselben geweiht und ihr dort ein hölzernes 
bild, in welchem die göttin einen pferdekopf gehabt, gesetzt hät- 
ten. — In bezog auf die ehe des Poseidon und der Demeter 
stimmen hiermit ÄpoUodor III. 6. 8. und Tzetzes schol. äd Lycoph. 
152. 153. überein, nur berichten beide, dafs nur Areion (Arion) 
aus dieser ehe hervorgegangen sei und ApoUodor sagte, dafs 
Demeter die gestalt der Erinnys angenommen habe (slxaa&sica 
'Eqiwv'i «Uta rifv avvovclav); auch Ptolemaeus Heph. b. III. 
(Westerm. p. 186) er-^ähit die sage mit einem den flufs Styx in 
Arkadien betreifenden zusatz. So weit die berichte. 

Wir haben demnach hier wie in der indischen sage ein göt- 
terpaar, das sich in rosse verwandelnd, ein kinderpaar zeugt, aber 
während dort die Verwandlung erst nach der erzeugung eines 
ersten paares eintritt, sehen wir sie hier sich gleich von vom 
herein vollziehen. Diese Verschiedenheit versehwindet jedoch bei 
betrachtung einer der oben angeführten stellen aus dem Zwiege- 
spräch des Yama und der Yami, wo Yama sagt, dafs der Gan- 
dharva (Gandharva als beinamc des Savitar findet sich noch Väj. 
Sanh. 9. l, 11. 7, 17. 32) und die wasserfrau ihre Vereinigung 
sei, denn die Gandharva's müssen als rosse oder rofsmenschen, 
wie die Kentauren gedacht worden sei, da in einer stelle des 
Mahäbhärata (I. Vanap. p. 628. v. 11762) erzählt wird, wie dip 
Yaxa's des Kuvera wagen mit Gandharven bespannen, welche die 
treifUchsten der rosse (hayottamäs) genannt werden, was nicht 
etwa als blofse zugthiere gefafst werden kann, da ausdrücklich 
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dabeisteht, dafs sie wieherten (breshayämäsus); übrigens hat auch 
Wikou bereits bei gandliarva die bedeutung «a horse. " — 

So bleibt denn hier wie dort Verbindung der in rosse ge- 
wandelten gottheiten und das kinderpaar, wobei jedoch in der 
griechischen sage statt eines knaben ein ilügelrofs eintritt. Be- 
trachten wir zuerst die ältere, so entspricht Sarariyu (noni. Sa- 
rai.iyüs) im nanien fast genau der griechischen 'Eqivvvg oder 'Eql- 
vvg, denn um mit der endung zu beginnen, so ist v der gewöhn- 
liche Vertreter des sanskrit u, das nu aber ist durch assimiiatiou 
aus nj entstanden, oder das j ist wie so lüuGg in die vorherge- 
hende silbe übergetreten und hat in beiden föllen wesentlich zur 
Vertretung des sanskrit a durch t beigetragen i dafs aber Iv aus 
iv] enlstandeu sei, beweist auch die durch eine Inschrift aufbe- 
wahrte form 'EqHvvg (Boekh Corp. Inscr. II. p. 353), wo siv sich 
zu sv] verhält wie die präposition eiV zu m; der anlaut hat im 
griechischen eine kleine Schwächung erfahren, indem statt des ge- 
wöhnlicheren Spiritus asper der lenis eingetreten ist, wie dies zu- 
weilen z. b. beim präßx a neben a = sanskrit sa vorkommt. Ist 
nun die Übereinstimmung der laute eine in den gewöhnlichen ge- 
setzen der Vertretung fast genau begründete, so zeigt auch die 
bedeutung nicht mindere einstimmung; oben wurde gezeigt, dafs 
das adjectiv sarai.iyu eileud heifse und besonders war es beiwort 
der stürmischen Maruts; bei den Arkadern aber, sagt Pausanias, 
heifse iqivvuv soviel als ör/iqp ^qila&ai,, daher sie die Demeter 
'Eqivvs genannt. Die sache verhält sich offenbar umgekehrt, 
'Egtns heifst die eilende, stürmende und darum heifst das deno- 
miuativ sqivvsiv (eilen, stürmen) zürnen, eine bedcutungsentwicke- 
lung, die keiner anderen auseinandersetzuDg bedarf. 

Ist hier die Übereinstimmung der worte nach laut und be- 
griff fast vollständig, so scheint doch auf den ersten blick, wenn 
wir den weiteren begriff der göttu, wie wir ihn in der indi- 
schen sage fanden, auch auf die griechische anwenden wollen, 
eine solche Zusammenstellung wenig annehmbar. Demeter, nach 
der gangbaren Vorstellung die göttin der erde oder doch der erd- 
fruchtbarkeit, soll danach die gewitterwolke sein; das mag auf 
den ersten blick paradox erscheinen, ist es aber doch keinenfalls 
in höherem grade, als wenn man sich jene göttin der erde in 
ein rofs verwandeln und mit dem gotte des meeres kinder erzeu- 
gen läfst. Der wesentliche begriff der göttin, wonach sie der 
erde firuchtbarkeit verleiht, wird bei unserer auffassung ebenfalls 



Saranja—'E^tefVi;. 455 

festgehalten, und nur die quelle dieser fruchtbarkeil ist eine andre. 
Man lese nur die stelle im homerischen hymnus v. 42fF., wo es 
von ihr, als sie die tochter sucht, heifst: 

xvävsov da xct^v/ujMoe Hat «.(JKforiqmv ßäJuet minap, 
(Stvttto S, <a(n' olmvos, ini tQtt(peQ^v rs xai vyq;ijP 
fiaioftsy^. 
und 

ivvijiiaQ (tev msna aarä ji&öva. nörvtu Jii<o 
atQaxfwi, ai&ofiivag datdus fter« ;(sp<r«»' ejrovff«. 
und man wird sich überzeugen, dafs wenigstens die Demeter un- 
seres mythus keine andre ist als die gewitterwolke. Dafs aber 
auch die Erinnyen aus dieser Vorstellung der gewitterwolken her- 
vorgegangen seien, zeigt das beiwort riEQO<poiTts, und die in ihren 
bänden geschwungenen fackeln sind die den frevler treCfenden 
blitze. Wie sie aber aus der wolkenregion zum Hades hinaln 
kommen, werden wir unten an der Despoina sehen und hier 
nur bemerken, dafs schon Möller über ihren Zusammenhang mii 
der Demeter und Kora so nrtbeilte, dafs er sie als eine besondere 
form der grofsen göttinnen, welche die unterweit und erde be- 
herrschen und den segen des jahres heraufführen, nämlich der 
Demeter und Kora, ansah. Uebrigens ist auch nicht zu fiberse- 
hen, dafs Demeter sowohl als fackelträgerin dargestellt wurde, 
wie es z. b. auch Pausanias in der obigen stelle angiebt, als ihr 
zu ehren auch fackclprocessionen an den Eleusinien angestellt 
worden (vgl. Müller Eumen. p. 180). Mehrere andere züge im 
wesen der göttin, die dazu dienen die von uns hingestellte anf- 
fassung zu bestätigen, übergehe ich, da es hier nur darauf an* 
kommt die Identität der namen nicht einer p««on des mythas, 
sondern der meisten darzustellen und dadurch zu beweisen, dafs 
derselbe aus einer grandanschanntig hervorgegangen ist; das wei- 
tere gehört in eine mythologische arbeit, die hier nicht am orte 
wäre. 

Wenden wir uns nun zum gemahl Demeter's, dem Poseidon, 
so ist auf dem ersten anblick die Verschiedenheit zwischen ihm 
und Savitar ebenso grofs als zwischen Demeter und Saratiyü; 
denn Poseidon ist der gott des meere« nnd dieser war der der 
in wölken gehüllten zeugekraft der sonne. Die Veden zeigen 
uns deutlich die Vermittlung dieser beiden wesen, indem sie häu- 
fig die Wörter für meer (samudra, sagara, arnas u. a.) zur bezeich- 
uung des luft- und wolkennieeres gebrauchen, ja man wird für 
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die meisten lieder annehmen dürfen, dafs ihren Verfassern der be- 
griff des oceans noch ganz fehlte, da die anwendung der obigen 
TvSrter auf diesen meist sehr zweifelhaft ist. Nach allen gründen, 
die auf die herlcunft der indogermanischen Völker schliefsen las- 
sen, ist doch wohl anzunehmen, dafs sie von den asiatischen 
hochgebirgen gekommen sind, und dann ist es erklärlich, dafs 
ihnen wort und begriff für ocean abging, und dafs die scheinbar 
ursprüngliche Übereinstimmung einiger (z. b. von mare, meer, 
more, väri) erst von einer Übertragung von dem begriffe des 
Wolkenmeeres auf den ocean herrühre. Gehen wir von dieser 
Voraussetzung aus, so wird sich auch manches im wesen des Po- 
seidon aufhellen, was bisher dazu nöthigte, ihn nicht allein als 
gott des meeres, sondern auch der befruclitcnden feuchtigkeit auf- 
zufassen. Wenn er z. b. wie sonst Zeus die wölken zusammen- 
treibt, stürme erregt und die erde mit wölken umhüllt, dafs fin- 
stere nacht folgt (aiiv de veqie'saai xäXvxpsv ycüuv oftov xai nov- 
tov OQfÖQei ö" ovgavo&sv w| Od. «. 293.), so läfst sich dies nur 
aus einer umfassenderen Vorstellung von ihm herleiten. Wir sa- 
hen oben, dalb dem Savitar goldene arme und hände beigelegt 
wurden, und ebenso heifst er Hiranyagarbha goldleib (R. 8. 7. 
3. 1. =±: Väj. S. 1.3. 4), weil er nach der schöpfungssage im anfang 
als ein goldenes ei in den wassern schwamm, d. h. weil die 
sonne, ehe es voller tag wird, che die schöpfnog beginnt, einer 
in nebel schwimmenden goldkugel gleicht, weshalb er auch Ili 
ratiyastüpa goldberg (R. 8. 8. 7. 5.) heifst; dazu vergleiche man 
wie Poseidon sich ans seinem palast zu Aegae aus der tiefe er- 
hebt, welcher golden bt, wie er die erzhufigen, goldmähnigen 
rosse anschirrt, wie er selbst sich in gold hüllt (xQvaov d* ovroe 
idvre a$Qt XQot) und die goldne geifsel ergreift (II. r. 17. ff.), und 
man wird zugeben, dafs die ganze Schilderung viel treffender auf 
den Sonnengott, der sich aus der flut erhebt, als auf den grünen 
meergott pafst Daher geht denn auch Poseidon vorzugsweise zu 
den Aethiopen, die am äuCsersten rande der weit wohnen, die 
eines da wo Hyperion aufgeht, die anderen wo er untergeht. 
Od. a, 22 ff., s. 582. Savitar wird ferner angerufen, dafs er 
schätze vom himmel, aus den wassern, aus der erde gewähren 
möge (R. 2. 8. 3. 6.) , ihm steht also die herrschaft über diese 
drei zu; dasselbe gilt vom Poseidon, zwischen dem und Zeus erst 
später das loos entscheidet und der deshalb als zeichen seiner 
ehemaligen heiTschaft den dreizack führt, wie auch Indra in der 
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späteren mythologle dasselbe symbol als zeichen seiner herrschaft 
über die dreiweit führt. Der erderschütlerer wird der im gewit- 
ter herrschende ebenso gut und noch besser heifsen, als der mit 
seinem wagen das land nur hinwegreifsende oder allmählig unter- 
wühlende meergott. Als schöpfer des rosscs aber zeigt sich Po- 
seidon entschieden als der in wölken gebietende lichtgott, denn 
hier treffen namen und mythen vielfältig überein. 

Ehe wir jedoch zu diesen übergehen, müssen wir noch etwas 
bei dem namen desselben verweilen. Neben den gewöhalichen 
formen IJoaeidüv stehen das hora. noaeiddmv, ion. Iloaeidmv, 
dor. UoTeiSäv, Tlotibäv und endlich eine form mit schliefsendem 
a TIoTtdüe. Da a lang ist und die allere flexion auch gewöhn- 
lich das « bewahrt, erkenne ich im letzten theile des wertes 
(wie Plato bereits scherzend gethan hatte) eine ableitung der wür- 
ze! skr. da, didoaiu nämlich das adj. dävau gebend, aus dessen v 
sich das griech. «o der zweiten silbe zur genüge erklärt; ebenso 
besteht mit diesem worte yollkommen die nebenform IIoTi8ä$, 
da oben (p. 373.) nachgewiesen wurde, dafs neben dävan in 
compositis auch eine form düyat vorhanden ist. Was den ersten 
theil betrifft, so liegt die erklärnng, dafs in Hoffet, Il&rsi, ilow 
der dativ von aoats stecke am nächsten, obwohl die ungewöhn- 
lichkeit der compositionsform mit einem volisländigen casus, die 
im vedischen sanskrit häufig ist, im griechischen grofse« bedenken 
hat, zumal die ergänzung eines passenden objects aus dem grie- 
chischen wesen Poseidon's ebenfalls Schwierigkeit hat. Wenn wir 
ihn indefs in unserm mythus ganz wie den indischen Savitar auf- 
treten sehn, so will ich wenigstens eine vermuthuug über die 
bedeutung des namens nicht ztuückhalten, die künftige foi-scher 
vielleicht weiter fuhrt. 

Es wurde oben bereits gesagt, dafs die wasser der wölken 
sehr häufig frauen, gatlinnen, zeugerinnen (gnä, patni, jani) ge- 
nannt werden; in der Saranyü lernten wir eine derselben als 
gemahlin des Savitar kennen, aber die sSmmtlichen göttinnen 
müssen als dieser Vorstellung entstammend gedacht worden sein, 
da devapatnis die götterfrauen mehrmals gradezu durch äpas 
die wasser erklärt wird. So heifst es auch vom Varuua, der 
in seiner ältesten gestalt dem griech. Ovqavöe gleichsteht, aber 
später golt der gewässer und des meeres wird, in einem bräli- 
maiia (Mahidh. zu Väj. Sanh. 12. 35) «die wasser waren die 
frauen des Yaruna» und es liegt deshalb die verntuthuug nahe, 
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dafs Savitar, der zugleich der vater der gcschöpfe heifst, die 
Wassergöttinnen den göttern zur ehe gegeben haben werde Daza 
kommt aber noch ein bedeutender umstand ; der von uns betrach- 
tete indische mylhus wurde zugleich schöpfungsmythus, wie Roth 
a. a. 0. zu erweisen versucht hat; diese ehe des Savitar und der 
Saranyü ist also das urbild der indisclien ehe. Nun ist bereits 
im vorhergehenden verschiedentlich darauf hingewiesen, dafs eine 
andre schöpfungssage in verwandter anschauung die vermähiun;; 
des hiäimels mit der aus dem nebelraeer des morgens aufsteigen- 
den sonne, ebenfalls des vatcrs mit seiner tochter, als beginn der 
Schöpfung auffafste; später als diese ehe unsittlich erschien, setzte 
man an die stelle des Dyaus, den Soma, die leichten morgenno- 
bel , welcher nun gemahl der Süryä (sonne) wird. Auf diesen 
mythus sind die gebrauche der ehe bei den ludern gegründet, 
wie uns ein Hed des achten buches des Rik zeigt. Hier wird nun 
die neuvermählte gattin angeredet: (R. 8. 3. 27. 5) Somah pra- 
thamo vivide, Gandharvo vivida uttarali | tritiyo Agnish te patis 
turiyas 1c manushyajah || «den Soma kennt man als den ersten, 
den Gandharva als den zweiten, der dritte gott ist dir Agnis, der 
vierte ist dir der menschengeborene. » Dazu vergleiche man was 
Säyana zu Rik S. 1. 6(>. 3. sagt und es wird jedem klar sein, 
dafs nach alter Vorstellung die gemahlin des sterblichen, als frü- 
here gemahlin der gütter und als von diesen erst dem sterblichen 
verliehen aufgefafst wurde. Ich habe nun schon gesagt, dafs 
Soma erst in späterer entwickeluog eingetreten sein mufs, dann 
bleiben nur der Gandharva, Agni und der menschliche gatte übrig. 
Der Gandharva, der in dem erwähnten liede auch Vigvävasu ge- 
nannt wird, ist nun eben Savitar, als dessen beinamen Vigvävasa 
R. 8. 7. 27. 4 erscheint; dieser giebt also seine frau dem Agni 
oder Yama, und er mufs also nach älterer auffassung und trotz 
seines widerstrebens (oder vielmehr dessen der späteren reineren 
sitte) in dem oben angeführten Zwiegespräch seine mutier, die 
zugleich seine Schwester ist, geheirathet haben und offenbar des- 
halb nennt ihn jenes alte lied, welches ihn auch Yama nennt 
und ihn als das geborene und zu gebärende bezeichnet, zugleich 
«järali kaninam patir janinäni den buhler der müdchcn, den gal- 
ten der gebäreriunen (R. 1. (>6. 4.)'). Dazu nehme man noch, dafs 



*) diese auffassnng der stelle scheint auch bereits die des Yüska 
gewesen zu sein. INir. 10. 21. 
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der sich mit dem Agni und Yama mehrfach berührende Piishan 
in einem Hede söhn der wölke heifst (vimuco napat); er fährt 
wie DoKar mit bocken und wird der buhler seiner schwesler, 
der zweite mann seiner mutter genannt (mätar didhishum ahra- 
vani svasur jarah ^riiotu nah) B. 4. 8. 21. 4., zugleich heifst er 
brnder des Indra (ib.) und erschlägt mit ihm die Vrträni (ajä 
anyasya vahnayo hari anyasya sambhrtä | täbhyäm Vrträni ji- 
ghnate | ib. 23. 3.). — Agni ist nun aber auch als Manu der va- 
ter der sterblichen und so erklärt sich vollkommen die ursprüng- 
liche Vorstellung des obigen Spruches bei der hociizeitfeierlichkeit, 
nur dafs ihr offenbar die verwandte, unseren mythus bildende 
auffassung zum gründe liegt. Die sonne vermählt sich mit der 
wölke, sie zeugen den blitz, der unter regeu und donncr her- 
niederiahrt; regen und donner ist mutter und tochter zu gleicher 
zeit, mit welcher der söhn als zwilling geboren wird und sich 
mit ihr vermählt, das himmlische feuer, der blitz, und die götter- 
sprache des donnei'S zeugen endlich den mit geist und spräche 
uegabten menschen, und so wird die ursprüngliche göttliche ge- 
mahlin zugleich eine menschliche. Berücksichtigen wir diese Vor- 
stellung, so könnte Savitar mit vollem recht auch den beinamcn 
Patyedävan «der welcher dem gatten (die gattin) giebt» genannt 
sein, und das wurde genau das griechische floaeiddmv sein. Ich 
verkenne nicht, dafs an dieser erklärung noch manches unsicher 
ist und erst tieferer begründung bedarf, und ich habe sie deshalb 
als blofse vennuthung hingestellt, aber die bisherigen erkiärungen 
des namens befriedigen noch weniger und es wird sich wenig- 
stens aus den griechischen mythen manches, was auf ähnliche an- 
schauungen und veriiältnisse deutet, beibringen lassen, wobei ich 
vor allem auf jenen tragischen mythus verweise, der dem Sopho- 
kles stolF zu hen'liclien tragödien lieferte. Oedipus, der mit dem ge- 
schwollenen fufse, ist wie der vom Zeus aus dem Olymp gestürzte 
feuergott Hephästos und wie unser aus dem Donar hervorge- 
gangene teufel (der einen pferdefufs hat) lahm und wird zu- 
gleich der gemahl seiner mutter; was hier der geschlechtssage an- 
zugehören scheint, erzählte die ältere sage vielleicht einst von. 
den die Stadt gründenden göttinnen Demeter und Kora, in welclicr 
auch noch das göttliche rofs Areiou seine bedeutungsvollere Stel- 
lung gehabt haben wird. Einen anderen hinweis haben wir in dem 
worle i>viiq)i], welches einerseits die braut oder jungvermählte, an- 
drerseits göttinnen des wassers, welche töchter des Zeus sind, 
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bezeichnet ans dessen bedeutung zweifellos die verhallte, wie 
beim lat. uapta, ist. Sind nun diese götlionen nicht allein als 
auf und in der erde, sondern auch als in der luft, in nebeln und 
wölken wirkend, gedacht worden, und dafs dies der fall möchte 
kaum zu bezweifeln sein, da ja bei Hesiod auch vvitqicu vddeg 
vorkommen und die wölke mit einem Worte derselben wurzel 
nämlich vg<pos, nubes bezeichnet wird, so mag auch hier dieselbe 
Vorstellung von dem übergange der frau von einem gatten an 
einen andern vorhanden gewesen sein. Dafs wenigstens auch 
diese ehe (und zwar hier wieder des an Poseidon's stelle getre- 
tenen Zeus vgl. oben) urbild der menschlichen war, möchte eben 
rv/iqit] und die Verhüllung der braut andeuten, die dann ihren 
schönen sinn erhält. Deutsche sage und gebrauche, die hier nicht 
herbeigezogen werden können, bieten so reichen stoff für diese 
auffassung, dafs wenigstens mit entschiedenheit anzunehmen ist, 
die menschliche ehe sei auch hier das abbild jener himmlischen. 
Wir wenden uns nun zu den spröfslingen jener ehe des Po- 
seidon und der Erinnys und finden da zuerst den Areion ein 
göttliches rofs genannt; aber man könnte, da die Thdpusäer zu 
mehrerer beglaubigung der sage Zeugnisse vorbrachten, die keinen 
direkten beweis liefern, noch zweifei hegen, wenn nicht eine an- 
dre sage mit entschiedenheit auch für die Wahrheit dieser spräche. 
Nach derselben erzeugt Poseidon mit der Gbrgo Medusa den 
Chrysaor und Pegasos, das geflügelte musenrofs, welche als Per- 
seus ihi- das haupt abschlägt hervorspringen. FoQyä oder roqydv 
und Foqyövti, neben denen aber auch entweder ein Foqyvs oder 
Foqyos n. wie Fägysioe zeigt, gestanden haben mufs, sind einer 
Wurzel mit yoqyog adj. fürchterlich, hitzig, lebhaft^ munter und 
dem dcnom. yoqyöofuu rasch, wild, muthig sein (vom pferde bei 
Xen. de re equ. 10. 4.); aber es hangen auch ydqyaqa das ge- 
wimmel mit seinem denominativ yaqyaiQBiv wimmeln, sowie yaq- 
yaqi^sif gurgeln, yaqyaqetav der zapfen, die gurgel damit zusam- 
men, indem beide durch skr. garj brüllen, heulen, namentlich 
donnern, besonders vom fernen donner und davon garja und 
garjana n. the grambling of clouds vermittelt werden. Den 
grundbegrilF der wurzel bezeichnet klar und deutlich, was Schol. 
Hom. 11. &. 48. {Fdqyaqov - . . ««o tov yuQyoQi^Hv xal dvadi- 
86rai rd v8ata) gesagt wird; daher heifst dann auch yöqyv^a 
oder yt'qyvQa (beide auch parox.) ein unterirdischer wassergang. 
Wenn demnach die ursprüngliche bedeutung die des kluckemden 
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getöns des wassers ist, aus der sich zu gleicher zeit die der ra- 
schen bewegung desselben und dann die der lebhaften beweglich- 
keit überhaupt entwickelt, so dürfen wir in ro^yti und Poqytov 
beide als vereinigt ansehen. In dem begriff der schnellen und 
raschen schliefst sich das wort daher genau an den von Saratiyü, 
'EQtvvvg an, dagegen ist noch eine crweiterung durch den begriff 
des leisen donnergemurmels hinzugetreten; mit dieser göttin also 
vermählt sich Poseidon und zeugt mit ihr den Chrysaor und Pe- 
gasos; jenen, dassen namea goldschwert auf den blitz weist, und 
sein geschlecht lassen wir hier unberührt, der geflügelte Pegasos 
dagegen ist durch Hesiod's worte (Theog. 2S6) klar und deutlich, 
denn er sagt, dafs er dem Zeus donner und blitz trage. Ver- 
mulhlich war er ursprünglich nur das donnerrofs und Chrysaor 
sein bruder der blitz. Sein name wird gewöhnlich von miyti ab- 
geleitet, richtiger aber mit diesem von n^ypvfii-, davon stammt 
anch ntjfös dick, stark, kräftig, wie Homer die rosse nennt, 
welche Agamemnon dem Ächillen zur sühne geben will; zur Wur- 
zel stimmt genau das vedische päjas n. kraft, stärke, gewalt, 
welches namentlich häußg dem Agni als eigenschaft beigelegt 
wird (Agnih prthivyäm päjo agret R. 3. 1. 14. 1. prthunä päjasä 
Qogucänah ib. 15. 1. kruushva päjali prasitim na prthvim), und 
davon stammt päjasya n. der rofshuf (Vrh. Ar. 1. i.). Alle 
diese bedeutungen machen es kaum zweifelhaft, dafs auch Iliiya- 
<sog von einem neutrum miyas — päjas stammt und der starke, 
kräftige heifst. Die mit leisem grollen daherziehende wölke 
ist nun genaht, jetzt gebiert sie den blitz und den kräftigen 
starken söhn, das donnerrofs. Wenn dieser Pegasos zugleich das 
musenrofs ist, so hat sich diese Vorstellung aus der des donner- 
rosses entwickelt. 

Herrmann (de musis fluvialibus Epicharmi Opusc. II. p. 288) 
und Buttmann (mythol. p. 27.3 ff.) haben bereits bewiesen wie 
die musen mit den nymphen zusammenhangen; das rauschen der 
ströme und bergwasser, das leise murmeln der über kiesel dahin 
rollenden quelle hat einen nicht zu verkennenden einflufs auf 
das menschliche gemüth, es versenkt in träumen und führt die 
begeisternde dichterkraft herbei; nichts desto weniger mufs aber 
auch jene andre Vorstellung von den nymphen, wonach sie auch 
als Wolkengöttinnen zn fassen sind, bei ihrer Umbildung zu den 
musen mitgewirkt haben, wie die Vorstellung vom Pegasus be- 
weist. In dem vorhergehenden ist bereits gesagt, dafs die indi- 
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sehen Apas vielfältig auch als güttinnen der rede, väc, aufgefafst 
werden und ans diesem gründe heifsl Savitar (VAj. S. 9. I., vgl. 
ih. S. 45.), der himmlische Gandharva, zugleich Vacaspati ge- 
mahl oder herr der rede Yäc. Zu dieser auffassung haben aber 
sowohl das rauschende hcrabströmen des regens als die donner 
der wölken geführt, und darum heifst es in einem liede (R. 1. 
61.8.): asmä' id u gna'5 cid deväpalnir I'ndräyä 'rkam ahihalya 
üvuh I « Ihm ja dem Indra webten die frauen, der göttergemahlin- 
nen, einen lobgesang in der Ähischlacht (im drachenkampf).» 
Nach einer anderen Vorstellung vom gewitter werden nämlich 
die wasser der wölken, ursprünglich gemahlinnen der götter, als 
vom Abi, dem drachen der finsternifs in banden gehalten ange- 
sehen, zu deren befreiung Indra mit dem donnerkeil heranzieht 
und den drachen erschlägt. Wir werden auf diese Vorstellung 
bei der Despoina zurückkommen und bemerken hier nur, dafs 
unter dem weben des liedes nichts als der donner verstanden 
werden kann*). In der späteren epischen poesie ist daher auch 
Sarasvati, ebenfalls eine ursprüngliche wassergottheit, der aber 
in den Veden gleichfalls theiluahme am kämpfe gegen Vrtra 
oder Ahi zugeschrieben wird, göttin der beredsamkeit ; ihr wird 
eine leier beigelegt, welche kachapi d. h. Schildkröte heifst (vgl. 
Wilson dict. s. v.) und die irdische leier ist wie die des Hermes 
aus gleichem material gefertigte laute siebenseitig (Mahäbh. I. 
Vanap. 10664)**). Diese Sarasvati heifst aber auch in den Veden 
bereits väc (Väj. S. 10. .30), und eine wie grofse bedeulung ihr 
schon in der alten zeit beiwohnte, zeigen ein paar lieder des Rik, 
in denen sie selber ihre macht preist und sich als das ganze all, 
himmel und erde, götter und menschen durchdringend darstellt, 
und sagt, dafs ihr Ursprung unter den wassern im lui'tmeer sei 
(mama yonir ap«v antah samudre R. 8. 7. 12. 2.). Dem skr. väc 
entspricht nun das griechische 01p, und dafs sich auch mit diesem 
worte eine ursprünglich gleiche Vorstellung verbunden habe, macht 
das homerische eSg yctg tyrnv on axovca &s<5v aleiyi-vsrdcov (II. i}. 
53) wahrscheinlich; allein der begriff ist frühzeitig bei den Grie- 
chen auf ein anderes wort desselben Stammes fibergegangen, näm- 
lich auf "Offffce , welches einem skr. väkyä entsprechen würde. 



*) wer dächte hier nicht sogleich an die kämpf ond sieg weben- 
den v.ilkyrien, die aof rossen reiten, von deren mahnen thau in die 
Ihäler träuft. 

**) doch giebt es auch eine dreisaitige, vgl. ind. stad. I. p. 187. 
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slalt dessen aber nur das neutr. väkya worl , rede, ausspruch 
vorkommt. Diese 'Offff« stammt vom Zeus (Od. «. 282., ß. 216.) 
und ist seine botin (II. ß. 93. Od. <o. 4\-i) und die stimmen der 
Musen nennt Hesiod oaaa (Theog. 10. 43) und gicbt ihr das bei- 
wort afißQOTOs; wenn dann seit Pindar oaaa zugleich als v?eissa- 
gende stimme der götter erscheint, so stimmt dies gana mit der 
begriiTsentwicklung der indischen väc, die in der epischen poesie 
häufig als a^aririni, die körperlose, genannt wird, aus den wölken 
oder dem aether sich vernehmen läfst und dem sterblichen sein 
Schicksal verkündet. Für uns genügt, dafs Väc die gemahlin Sa- 
vitar's und "Oaaa die vom Zeus stammende botin desselben heifst, 
da in l)eiden mythischen anschauungen der donner nicht ku ver- 
kennen ist, und so erklärt sich denn auch hinlänglich, warum 
der dem Zeus bliH und donner tragende Pegasus zugleich mnscn- 
rofs geworden ist. Andrerseits wird auch klar, warum das mn- 
senrofs durch seinen hufschlag die quellen Hippokrene am Heli- 
kon und bei Troezene erweckt haben sollte, denn mit dem blitz 
fährt auch der regen hernieder, welcher die bäche von den ber- 
gen herabfiihrt. 

Kehren wir nun vom Pegasus zum Areion zurück, so fällt 
in die äugen, dafs auch das frühere alterthum einer nahen Ver- 
wandtschaft der Erinnyen und Gorgonen sich bewufst gewesen 
sein müsse und es erklärt sich daher, wie Aeschylus bei eiufüh- 
rung seines Eumenidenchors demselben die hauptzügc der Gorgo- 
nciimaske (Müller Eumen. p. 185) geben durfte, ohne damit bei 
der grofsen menge, und diese hat überall und so noch bei uns 
bis heute die ältesten mythischen anschauungen bewahrt, anstofs 
zu erregen; wären Gorgonen und Erinnyen nicht fast identisch 
gewesen, so hätte er eine solche darstellung schwerlich wagen 
dürfen; das von schlangen umwundene haupt «zeigte ja auch schon 
jenes bild der schwarzen Demeter- Erinnys zu Phigalia, nur dafs 
hier auch die rofsgestalt mit der mahne noch hinzutrat, die frei- 
lich für die ausgebildete griechische kunst nicht mehr brauchbar 
war. Von der nahen Verwandtschaft der müttcr und dem glei- 
chen vater dürfen wir deshalb auch wohl schlufs auf den söhn 
ziehen and annehmen, dafs dieser Areion, der mit der Despoina 
zugleich geboren wird, wie der indische Yama, der gott des 
blitzes gewesen sei*), der seinem vater in seiner gestalt gleich- 



*) dabei vrtll ich nicht nnerwShnt lassen, dafs ein lied im 2ten 
buche des Rik, welches das zum a$vamedha bestimmte rofs preist und 
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gebildet warde und daber das beiwort Mavoji^odtris führt, das sich 
überall als beiwort der dunkelen fast ins blaue übergehenden Wet- 
terwolke crgiebt, denn es führen es Poseidon und Areion, und 
Boreas, der windgott, verwandelt sich gleichfalls in ein dunkel- 
mShniges rofs {J,mto^ S ficciftsvog — wxtpoxaiti^) ab er mit den 
Stuten des Erichthonius zwölf füllen zeugt (II. v. 224); ebenso 
hüllt sich Demeter, als sie ihre tochter sucht in ein Kvävsov xä- 
Xv(i(ia. Nächst diesem beiwort xvwoj^alrtjs ist dann das auftre- 
treten im kämpfe gegen Theben das wichtigste, was uns über 
ihn berichtet wird, denn ich habe bereits bereits oben angedeutet, 
dafs auch die sagen von Oedipos mit unserem mythus im zusam- 
menhange zu stebrai scheinen; zu mehrerem als wahrscheinlichen 
vermuthuQgen werden wir aber kaum bei der dürfligkeit der 
nachrichten über ihn kommen. Denn auch sein name gewährt 
keinen gröfseren halt; am nächsten möchte liegen ihn einfach als 
comparativ zu fassen, dann würde sein begriff sich zu Pegasos 
als dem starken, kräftigen, stellen. Dagegen hat Müller (Eumen. 
p. 173) Zusammenhang mit Ares angenommen, und es läfst sich 
nicht läugnen, dafs manches für diese annähme spricht, was aber, 
da es in einen andern mythen- und namenkreis gehört, hier nicht 
erörtert werden kann. 

Gehen wir nun zur Despoina über, so habe ich bereits in 
einer abhandlung zur ältesten geschichte der indogermanischen 
Völker*) das griechische Sicnoiva, mit dem skr. däsapatni zusam- 



ihm ein flügelpaar und gevraltlge IcrSfle beilegt, seinen Ursprung ans 
dem luftmeer erzählt (R. 2. 3. 11. 5, ;ad akrandaA pratfaamarn jajamäna 
ndyant samudr^d Uta vä purtsbät als da zuerst gewiehert bei der ge- 
hurt, liervorgehend aus dem luftmeer oder dem vrasser u. s. w.); wenn 
es hier heifst^ dafs Y%ma dasselbe gegeben, so scheint d.is erst spätere 
auffassnog, die diesen an Veruna's stelle gesetzt; denn von diesem heifst 
es sowohl, dafs er dies im meer geborene rofs zur wofanstStte habe 
(näbhir Varunasya) (Väj. S. 13. 42. „des windes stürm, des Varnna 
Stätte, in des meeres mitte geboren") als auch dafs der donnerkeil 
die wohnstälte, der mittelpnnkt desselben sei (R. 4. 7. 35. 3. Indrasya 
vajro — Yarunasja näbhih). Da nun auch R. 2. 3. 10. 4. das opferrofs als 
dem Tvashtar gebSrig bezeichnet wird, und wir schon oben sahen, wie 
sich Varu7ra und dieser nahe berühren, so wird der mythus auch diese 
Schaffung des rosses allein ursprünglich dem Tvashfar beigelegt haben. 
*) Osterprogramm des Köllnischen gymnasiums Berlin 1845; mit 
znsätzen wieder abgedruckt in Webers ind. stud. bd. 1. p. 3216'. 
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mengestellt, aber damals noch nicht die identität der göttinnen 
erkannt; indem ich mich daher in betreff des lautlichen Verhält- 
nisses beider Wörter auf das dort gesagte beziehe, gehe ich so- 
gleich zur feslstellung der letzteren über. Ich habe das wort 
dasapatni bis jetzt an drei stellen gefunden, nämlich R. 1. 32. 11: 
däsapalnir uhigopü atisLthan niruddhu ä'pali Panine 'va gä'val.i | 
apä'm bilam npihitam yad ä'sid Vrtraui jaghanva'ii äpa tad vavära |j 
«die Däsapatni's vom Abi (dem drachen) bewacht standen da, die 
Wasser, eingespei'rt wie die kähc vom Pani; die hole der wasser, 
welche verschlossen war, auf hat er (Indra) sie gethan, als er 
Vrtra schlug.» Das wort Däsapatnis hat hier verschiedene deu- 
lung erfahren, denn Yäska erklärt es durch däsädhipatnyas (Nir. 

2. 17) «die gebieterinnen des däsa, feindes d. i. des Vrtra», Sä- 
yana dagegen durch «däso Vi'tral! patir sväuii yäsäm, deren ge- 
mahl, herr Vrtra ist." Man sieht also, dafs das wort den alten 
erklürern bereits Schwierigkeit machte, die auch durch den accent 
nicht gelöst werden, da er in beiden fällen auf derselben silbe 
sieht. Die Zusammensetzung aus den beiden Wörtern däsa der 
feind und patni die gattin, gebieterin ist vollkommen klar, und 
dafs däsa auch insbesondere den Vrtra bezeichnet, geht aus vie- 
len stellen hervor (z. b. R. 2. 6. 3. 2. äniartyaiii cid däsäm nian- 
yamänani äväbhinad uktliair vävrdbänäl! «den sich gar unsterb- 
lich dünkenden feind hast du durch hymnen gestärkt niederge- 
hauen»), das wort kann daher sowohl das eine als das andre 
bedeuten. Betrachten wir deshalb die andern beiden stellen; R. 

3. 1. 12. 1 heilst es: 

l'ndrägni navatim püro däsäpatnir adhünutaiii j säkäm ekena 

kärmanä || 
«Indra und Agni, zu gleicher that gesellt, habt ihr die neunzig 
bürgen, die däsapatni's erschüttert.» Langlois übersetzt hier, 
wahrscheinlich nach dem Säyana «epouses du brigand», allein da 
dies kaum noch ein passendes beivvort für die bürgen ist, indem 
der dichter ganz aus dem bilde fallen würde, so halle ich hier 
die bedeutung «die den däsa zum herrn und gebieterhaben» für 
passender, und so hat auch bereits Benfey in einer in seinem 
glossar (s. v. däsapati) miigelheilten stelle das wort gcfafst, näm- 
lich R. 6. 6. 35. 4 : 
tväin ha tyäd vrshabha carshai.ii'nam ghanö vrträ'iiäm tavishö ba- 

bhülha I 
tväiii sindhünr asrjas tastabhänä'n tväm apö ajayo däsapatnib || 
V. 30 
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«Als du, o slier der weisen, kräftiger Zerstörer der feinde (der 
Wetter vrtranäm) warst, da befreitest du die gehemmten ströme, 
ersiegtest die wasser, die vom bösen beherrschten." Langiois über- 
setzt auch hier wieder das wort wie in der vorigen stelle. 

Betrachten wir nun das wort in dem Zusammenhang der ge- 
danken an diesen drei stellen und berücksichligen die verschiede- 
nen auslegungen desselben, so wird es eben beide bedeutungen 
sowohl die «von Vrtra beherrschten" als «die gallinnen des Vrtra» 
gehabt haben. Die Vorstellung war eben dieselbe wie in unsern 
zahlreichen drachensagen ; der drache, der den hinimel mit finster- 
nifs umhüllt, raubt die frauen, die wasser; Indra und Agni, das 
zwillingsbrüderpaar ziehen zusammen oder einzeln gegen sie und 
befreien die in die gewalt des feiudes gerathciien frauen, die er 
zugleich zu seinen gattinnen gemacht hat, d. h. sie zerstreuen 
die linsternifs dadurch , dafs sie die wölken abregnen lassen und 
so den himmel wieder heiter machen. Diese voi'slellung wird 
durch unzählige lieder klar und deutlich und bedarf keines wei- 
teren bevveises. 

Geht nun aber aus den angeführten stellen hervor, dafs die 
däsapatnis hier die wasser der wölken sind und sahen wir vor- 
her, dafs diese zugleich die donnergöltinnen waren, so ergiebt 
sich auch, dafs die Despoina der griechischen sage der indischen 
Yami gleichsteht. Für diese konnten wir freilich bis jetzt nur 
die bedeutung des donners nachweisen, während jene vorzugs- 
weise die bedeutung des herabströmenden regens zu haben scheint, 
aber darin berühren sich beide vollkommen, dafs sie in gemein- 
samkeit mit den in der weit der abgeschiedenen herrschenden 
göttern Hades und Yama das urtheil über den dahingegangenen 
sterblichen sprechen. Berücksichtigt man daher die gemeinschaft 
ihres Ursprungs von dem gleichen älternpaar, so wird auch das 
wesen beider ursprünglich die unter donnerndem schalle herab- 
slrömenden wasser bezeichnet haben; in der Despoina hat jedoch 
offenbar der blofse begriff des wolkenwassers vorgewaltet und 
daher hat sie mit ihrer mutter Demeter, die ja ebenfalls die 
wölke war, den beinamen Despoina gemeinsam. Daraus erklärt 
sich dann auch vollkommen der raub der Persephone- Despoina 
durch den Hades und ihr vier- oder sechsmonailicher aufenthalt 
beim Hades; sie steigt eben nur während der winterzeit, die je 
nach den landschaften vier oder sechs monate dauert als regen 
zur unterweit hinab, und weilt während des übrigen Jahres bei 



Saranyu — 'EQirvvq. 467 

den göttcrn im Olympos. Dabei berücksichtige man denn auch, 
dafs Hades von Homer xXvröncaXog (II. n. 625) genannt wird, 
was mit dem Ursprung der gotlin von einem rossepaar in Zusam- 
menhang stehen wird, wie ja auch jenes obenerwähnte, aus dem 
luftmeer hervorgegangene rofs als vom Yama gegeben bezeichnet 
wurde. 

Auch ein anderes wort, welches mit diesem raube in Zusam- 
menhang steht, möge hier noch seine erklärung finden. Wir ha- 
ben gesehen, dafs die wasserfrau, tochter des Savitav und zu- 
gleich gemahlin desselben war, beider stoff ist eben das wasser, 
welches den mannigfachsten Verwandlungen unterliegt; daher 
rühren auch offenbar die sagen von den Verwandlungen des Pro- 
teus und der Thetis, die ja gleichfalls wassergoltheiten sind. Ist 
nun die Erinnys die wölke, so kann auch der regen, eigent- 
lich Despoina ihre tochter, deren namen sie ja aber ebenfalls 
trägt, Erinnys oder Erinys genannt worden sein; nun soll nach 
einer von Pausanias 1. 38. 5 erzählten sage Pluto die Perse- 
phone bei Erineos unweit Eleusis geraubt haben, und dies 
'EQlfeog wäre ein neues von ^Eqlvv? gebildetes adjectiv , dem ein 
sanskr. Särai.iyava entsprechen würde; macht schon der name 
deshalb wahrscheinlich, dafs man hier ursprünglich die Erinnys, 
nicht die Persephone, rauben liefs, so wird dies durch folgende 
punkte noch wahrscheinlicher. iQlvsög heifst bekanntlich der 
wilde feigenbaum (caprificus); nun heifst gleichfalls eine feigenart 
(ficus religiosa) skr. a«jvattha und vom Ägnis wird erzählt, dafs 
er einst aus der gemeinschaft der götter floh, weil er fürchtete wie 
drei seiner brüder zu sterben und sich deshalb in den wassern ver- 
barg (^at. Brähm. 1. 2. 3); nach einer andern sage aber suchte er 
nicht seine Zuflucht im wasser, sondern verwandelte sich in ein 
rofs und hielt sich so ein jähr lang in einem a^valthabaume auf 
(Säy. zu R. I. 65. 1.). Dieser hat denn auch offenbar davon seinen 
namen, da das wort aus agva das pferd und ttha, einem seltenen 
suffix zusammengesetzt ist, das ich nur noch in kapittha gleich- 
falls einem baumnamen (feronia elephantum Ws. the residence 
of apcs von kapi der äffe) nachweisen kann; in beiden Wörtern 
scheint deshalb ttha aus stha mit der bedeutung «stand" entsprun- 
gen und a^vattha würde pferdestand, rofsställe heifsen. Die nahe 
Übereinstimmung im vvesen des gottes und der göitin läfst es 
demnach kaum als einen blofsen zufall erscheinen, dafs Perse- 
phone von Hades an einem orte, der feigenbaum hiefs, geraubt 

30* 
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wurde und dafs Agnis der blitzgott sich in einem feigenbaume 
verbarg, und dafs selbst die namen mit dem mylhus in Zusam- 
menhang zu slehn scheinen. Dazu kommt die Vorstellung von 
einem honig- oder somaträufelndeu feigenbaum, deii schon die 
Veden kennen (R. 2. 1. 23. 3.) und der in den Upanishad's' mehr- 
mals erwähnt wird (vgl. Weber ind. stud. I. p. 397 Kätb. Up. 6.); 
er heifst hier Ilpa oder agvattha somasavana und vergleicht sich 
deutlich (man vergl. namentlich die in ihm sitzenden vögel und 
anderes R. 2. 3. 17. 5), wie Weber auch schon ausgesprochen hat, 
mit der esche Yggdrasill; er hat seine wurzel oben und die zweige 
sind nach unten gerichtet und wenn man damit die Vorstellung 
zusammenhält, nach welcher der thau als honig, der aus den wöl- 
ken trieft, angesehen wird, wie es die Veden vielfältig aus- 
drücken, so möchte ihm kaum eine andre Vorstellung zum gründe 
liegen, als die des sogenannten « wetterbaum's >' unseres landvolks 
(vgl. norddeutsche sagen, gebr. no. 412. anm.); es sind dies die 
leichten wolkengebilde, welche man gewöhnlicher windslreifcn 
nennt. Eine weitere ausführung dieser Vorstellung gehört nicht 
hierher, sie soll nur zeigen wie Ägnis in dem feigenbaum seine 
Zuflucht als rofs suchen und Pladcs bei einem orte des namens 
mit der geraubten Persephone hinabgestiegen sein konnte. Auch 
der römische Caprificus, an welchem die Poplifugia gefeiert wur- 
den und an welchem Romulus zu den göttern aufgenommen sein 
sollte, gehören offenbar dem kreise dieser Vorstellungen an (Här- 
tung rel. d. Römer II. p. 6511.). Hieran schliefsen sich dann auch 
ein paar andre namen an: bei den Epidauriern fiibrte Demeter 
den beinamen Jaixia, Piudar aber nennt den Poseidon (und zwar 
gerade als zeuger des Pegasus von der Gorgo) naz^Q Jafiaiog; die 
schollen erklären letzteres durch Sa/^aatiitoi;, was aber zum wesen 
des Gottes wenig pafst. Waren daher sowohl Eriiinys als Despoiiia 
gleiche bezeichnung von muUer und tochtcr, so hicfs auch viel- 
leicht die letztere einmal zlaiiia oder Jafiij und deshalb wurde 
ihr vatcv /Jaiiatog genannt; wie nun Polt bereits auf den Zusam- 
menhang zwischen öa/tam, ddfictQ sowie skr. dampati mann und 
frau und yam aufmerksam gemacht hat (elym. forsch I. p. 262), 
so wäre liier vielleicht in gleicher weise noch im namen das in- 
dische Yama und Yami erhalten. 

Sahen wir nun vorher, dafs die griechische Despoina sich 
zu der indischen Däsapalni stelle und diese ihrem wesen nach 
zugleich mit der Sarai.iyü übereinstimme, so wird sich auch, da 



Saranyü — 'Egipvvq. 469 

die wolkenwasser häufig blos patnih genannt werden, erklären, 
weshalb die Erinnyen den beinamen Jiörviai und norviäSse, die 
töchter der Ttörna, führen. Wenn das letztere zugleich beiwort 
der Maenaden ist, so ist dies eine andeutung, dafs die sagen vom 
Dionysos ebenfalls in unseren kreis gehören; ich habe hier neu- 
lich schon auf einen zug derselben hingewiesen (p. 192), wo sich 
eine auffallende Übereinstimmung mit dem indischen zeigt, und es 
sind in der that deren so viele, dafs man sich nicht wundern kann, 
wenn die begleiter Alexanders in dem indischen Soma augenblick- 
lich ihren Dionysos wiedererkannten. Indefs gehören diese götter 
eigentlich jenem anderen bereits erwähnten Sagenkreise an, welcher 
mit der geburt der morgenröthe aus dem wolkenmeer die Schöpfung 
beginnen läfst, dem auch die Dioskuren sowie Aphrodite ange- 
hören, der indefs mannigfaltige berührungen mit dem unsrigen 
hat. Noch viel enger aber schliefst sich an denselben, was wir 
von der Athene Hippia wissen, die mit einem rofsgespann aus 
Zeus haupte hervorgegangen sein sollte; eine kretische sage er- 
zählte (Schol. zu Pind. Ol. 7. 66), dafs Athene aus -einer wölke, 
die Zeus zertheiltc, hervorgegangen sei, und eine andre endlich, 
dafs sie den namen Hippia davon erhalten, weil Adrastos auf ser- 
ner flucht von Theben seine rosse auf dem attischen Kolonos 
stille stehen Jiefs; das eine dieser rosse war aber jener Areion, 
von welchem wir oben gesprochen haben. In diesen sagen haben 
wir demnach jene blitz- und donnergottheiten in einer person 
vereinigt, und Athene erscheint deshalb mit recht als die göitin, 
welche das himmlische feuer des geistes mit der donnernden kraft 
überzeugender rede zu verbinden weifs. Wenn sie in bildlichen 
darstellungcn dabei von einer schlänge umwunden erscheint, so 
erkennt man auch hier deutlich die spuren der sage vom dra- 
chen, der auch einst die hinunlische Jungfrau umrungen haben mufs. 
Blicken wir zum Schlüsse noch einmal auf die gewonnenen 
resultate zurück, so zeigte sich, dafs in einer reihe von namen 
zugleich Verwandtschaft der wörler und der niythen auftrat, und 
dafs sich von hier ans das ursprüngliche wesen der belreiTenden 
gottheiten mit Sicherheit durchschauen liefs. Nur bei einem der- 
selben haben wir uns vorläufig mit einer hauptstelle, die über 
die gestalt auskunft gab, begnügen nmsscn, nämlich beim Gau- 
dharva, den ich dem Kentanros gleich stellte, wofür ich den be- 
weis in einem späteren artikel nachholen werde. Im ganzen aber 
ist klar, dafs dieser mythos bei den Griechen wie bei den Indern 
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eine hauptstelle einnahm, die ich bei beiden in der weise bezeich- 
nen möchte, dafs sie den Übergang von einer Verehrung in furcht- 
baren thiergestalten aufgefafster naturkräfte zu der anbetung heh- 
rer, menschlich gestalteter, aber mit göttlichen kräften begabter 
lichtwesen bildete, welche schliefslich im Dyaushpitä und aaz^Q 
Zsve und seiner Schöpfung zur alleinigen herrschaft gelangten. 
Wenn ich übrigens weder deutsche noch römische sagen herbei- 
gezogen habe, so hat mir namentlich das erste viel Überwindung 
gekostet, da die volkssage noch heute reiche analogieen bietet, 
aber auch bereits die Edden vielfachen stoiF, wie namentlich die 
schöne sage von Balder's tod und anderes gewähren ; hier mufste 
es zunächst um der Übersichtlichkeit der darstellung willen fort- 
bleiben, dann aber auch zum theil, weil es keine unmittelbaren 
etymologischen anknüpfungspunkte darbot; auch dies hofl'e ich 
bald einmal, wenn auch vielleicht an einem andern orte, nach- 
holen zu können. 

A. Kuhn. 



Deutsche wortdeutungeii. 

(Schlufs.) 

Wie das Werkzeug zum behufc des Schneidens geschärft wird, 
so bildlich der mensch zur Vollziehung einer handlung. Ganz 
ähnlich heifst eggja erst spitz machen, dann stacheln, rei- 
zen, antreiben. Loki sagt 46'': 

KvaS ek fyr äsum, kvaS ek fyr äsa sonum 
|>az mik hvatti hugr. 
«ich sprach vor den äsen, sprach vor der äsen söhnen, wozu 
mein herz mich antrieb.» Der zu tode verwundete FafnirlOS'': 
Hverr yik hvatti, hvi hvetjask lezt 
minu fjörvi al fara? 
..wer reizte dich, wie liefsest du dich reizen, mein leben zu ge- 
fährden?» und Sigurd antwortet: 

Hugr mik hvatti, hendr mer fullt;^8u 
ok minn inn hvassi hjörr. 
..mein muth reizte mich, mir halfen die häude und mein schar- 
fes Schwert.» Von der gekränkten Brynhild heifst's 118': 



